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seinem Werk vertreten. Dazu kommen andere, nicht genannte wie z. B. 
Gellius153 und die römischen Historiker154. Es ist also kein Zweifel, 
daß Richer eine vorzügliche, klassische Bildung genossen hat. Trotz­
dem unterscheidet sich sein Latein nicht unwesentlich von dem Latein 
Gerberts, dem man seinen antikisierenden Stil und „beinahe ciceroni­
sche Ungezwungenheit“ nachgerühmt hat155.
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2 ^1958) S. 707: Gerbert habe das von Ciceros Reden „gut zu reproduzie­
ren“ verstanden; ferner A. BROMET, Etüde sur la langue de Gerbert, in: Revue 
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Wer am Ende des 10. Jahrhunderts seinen Stil schulen und sich 
schriftstellerisch betätigen wollte, stand zunächst vor einer vielfältigen, 
verwirrenden Traditionsmasse. Die lateinische Literatur, die sein Mu­
ster und Ausgangspunkt sein mußte, präsentierte sich ihm in mehreren 
Schichten. Da waren die heidnischen Klassiker; dann das christliche 
Latein der Spätantike, das sich in mehrere Sparten verzweigte: Theolo­
gie, Predigt, Liturgie, Hagiographie und Kirchenrecht; von hier ging 
der Zug zur weiteren Vereinfachung und Umbildung der Sprache im 
frühen Mittelalter, wie wir sie etwa in der Benediktsregel oder in den 
Schriften Gregors des Großen finden; und schließlich, nach irisch­
angelsächsischem Vorspiel, die karolingische Renaissance. Die vier 
Literaturstufen, die schon in sich selbst nicht homogen waren, unter­
schieden sich auf mannigfache Weise voneinander im Wortschatz, in 
den Formen der Deklination und der Konjugation, in Syntax und Stil. 
Der literarisch Gebildete der Ottonenzeit dürfte normalerweise mit 
allen diesen verschiedenen Ausprägungen der Schriftsprache in mehr 
oder weniger intensive Berührung gekommen sein. Wenn er sich nicht 
nur rezeptiv verhalten, sondern selber etwas schreiben wollte, mußte 
er versuchen, gegenüber diesen Traditionen einen Standpunkt zu ge­
winnen, mußte wählen und sich entscheiden, welchem Vorbild oder 


